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Kurier-Kultur

Krimi-Fährten
durchs Tierreich
VB. WIESBADEN Der Kra-

genbär tarnt sich als Lawine,
das Wiesel tanzt und versetzt
Kaninchen in Trance, der
Schützenfisch hält seine
Spritzpistole immer bereit, und
ein griechischer Steinadler gar
soll den alten Tragöden Ai-
schylos auf dem Gewissen ha-
ben. Markus Bennemann er-
zählt Tiergeschichten, und
Markus Bennemann erzählt
gleichzeitig Krimis. Über 40
hat er in seinem Buch „Im
Fadenkreuz des Schützen-
fischs“ (Eichborn-Verlag) zu-
sammengestellt. Die Faszinati-
on an den verblüffenden Tricks
der Natur und kriminologi-
scher Fährtensuche sowie rei-
ne Lust an unterhaltsamer
Darstellung biologischer Fak-
ten haben den Autor auf „Die
raffiniertesten Morde im Tier-
reich“ – so steht’s im Untertitel
– kommen lassen.

Am 4. Dezember, 19.30 Uhr,
wird er sein Buch im Presse-
haus vorstellen und über Opfer
und Täter unter Fischen, Vö-
geln, Insekten und Säugetieren
sprechen.  Die Veranstaltung
findet im Rahmen der Reihe
„Kurier-Kultur bei Buch Ha-
bel“ statt – nur dass am 4.
Dezember wieder einmal Buch
Habel beim Kurier im Presse-
haus zu Gast sein wird. 

■ Buch Habel bei Kurier-Kultur
mit Autor Markus Bennemann
und seinem Buch „Im Faden-
kreuz des Schützenfischs“.
4.12., 19.30 Uhr, Pressehaus.
Karten für 9 und 7 Euro (Abon-
nenten). Vorverkauf: Kunden-
center Pressehaus (Langgasse
21) und Buch Habel (Kirchgas-
se/Luisenstraße).

Prominente Wiesbadener Vorleser: Elisabeth Abendroth, Daniel
Honsack, Heidi Bastian, Thomas Weichel und Moderator Wolfgang
Vater. Foto: wita/Müller

Moderator Wolfgang Vater er-
neut vier Leser vor. Die Male-
rin Heidi Bastian, der Journa-
list Daniel Honsack, der Histo-
riker Dr. Thomas Weichel und
die Politologin Elisabeth
Abendroth waren diesmal die
Gäste. „Einen Doppelten, bit-
te“ von David Sedaris, dem
neuen Stern am US-amerikani-
schen Literaturhimmel, hatte
Heidi Bastian ausgewählt. Bas-
tian las die Kurzgeschichte aus

lichkeiten identifizieren. 
Der Journalist und gebürtige

Wiesbadener Daniel Honsack
griff zu dem Buch, das derzeit
auf seinem Nachttisch liegt
und ließ das Publikum einfach
teilhaben am Fortgang der
Handlung. „Narrenwinter“
heißt einer der „Käfer-Roma-
ne“ des Österreichers Alfred
Komarek. Darin stürzt sich der
Journalist Daniel Käfer in die
unterschiedlichen Faschings-

um den Ofensetzer Giuseppe
Rossi, der bei der Untersu-
chung eines defekten Kamins
Zeuge eines Kampfes zwischen
Ratte und Katze wird.

Elisabeth Abendroth, Frank-
furter Politologin mit berufli-
cher Heimat im Ministerium
für Wissenschaft und Kunst in
Wiesbaden, setzte mit ihrem
Textausschnitt einen versöhn-
lichen Schlusspunkt. Sie wähl-
te die Schilderung des Weih-

schen „Buddenbrooks“-Fami-
lie zeichnet. Abendroth, die
sich sowohl beruflich als auch
privat und mit Blick auf das
Erbe ihres berühmten Vaters,
des Marburger Politologen und
aktiven Nazi-Widerstands-
kämpfers Wolfgang Abend-
roth, gegen „das Vergessen“
einsetzt, findet in dem Tennen-
baum-Roman auch ein Zeug-
nis des aktiven Erinnerns an
jüdisches Leben in Frankfurt.

Von der Seele in Marias Träne
Städel: Meister von Flémalle und Rogier von der Weyden sorgen für einzigartiges Seherlebnis

Rogier van der Weydens sogenannte „Medici-Madonna“ gehört zu
den Prachtstücken der Ausstellung und gehört zur Frankfurter
Sammlung. Foto: Artothek

Von
Katinka Fischer

FRANKFURT In einer glä-
sernen Träne kullert die ganze
Seele der Christenheit über
Marias Wange. Sein Innerstes
trägt auch Johannes auf seiner
so sorgenvoll gerunzelten
Stirn. Es verwundert schließ-
lich, wie der Hauch von
Nichts, den das Christuskind
als Windel trägt, wohl seinen
Zweck erfüllen kann. Mit einer
an Feinheit und Delikatesse
nicht mehr zu überbietenden
Technik bringen die niederlän-
dischen Maler des 15. Jahrhun-
derts Psychologie ins Bild und
geben religiösen Szenen neuen
Raum. Das revolutioniert die
Kunstgeschichte nicht weniger
als die Zentralperspektive, die
die italienischen Meister etwa
zeitgleich entwickelten. Den
Boden für den stupenden Rea-
lismus der „ars nova“ hat die
soeben erfundene Ölmalerei
bereitet, die eine transparente-
re und detailreichere Darstel-
lung erlaubt als die bis dahin
gebräuchliche Tempera.

Ungeklärte Identität
Das einzigartige und wohl

unwiederholbare Seherlebnis,
das Besucher im Frankfurter
Städel erwartet, ist kunsthisto-
rischem Forscherdrang ge-
schuldet. Die gegenwärtige
Ausstellung nimmt teil an der
Diskussion um die ungeklärte
Identität des sogenannten
Meisters von Flémalle, der die
Wissenschaft bis heute vor Rät-
sel stellt. Er steht in Verbin-
dung mit Robert Campin und
dessen Werkstatt, in der von

1427 bis 1432 auch Rogier van
der Weyden arbeitete. Neben
Jan van Eyck gelten beide als
die großen Neuerer der nieder-
ländischen Malerei. Eine ein-
deutige Zuschreibung aber
wird vor allem dadurch er-
schwert bzw. ganz unmöglich,

dass Campin viele Maler be-
schäftigte, an einem Bild oft
mehrere von ihnen arbeiteten
und niemand schließlich ein
vollendetes Werk signierte.
Der Meister von Flémalle war
womöglich viele. Anders als
häufig vermutet, ist es jeden-

falls nicht ein aus wissenschaft-
licher Not geborenes Pseudo-
nym für Robert Campin. Was
Stilkritik zur Entschlüsselung
der Autorschaften beitragen
kann, will die Ausstellung nun
anschaulich machen. Dafür
führte man neben Leihgaben
aus aller Welt die gewichtigen
Altniederländer-Sammlungen
zusammen, die die Berliner
Gemäldegalerie der Staatli-
chen Museen und das Städel
ihr eigen nennen.

Neue Öltechnik
Campin und seine Kollegen

berauschten sich an den Mög-
lichkeiten der neuen Öltech-
nik. Wer auch immer sich also
hinter dem Meister von Flé-
malle verbirgt, verausgabte
sich selbst an einer mit
Edelsteinen besetzten Borte,
die das Gewand der Veronika
verziert, gab auf einem Rasen-
stück auch dem kleinsten
Kräutchen Kontur und sah
Zinnen, Wipfel und Blumen-
kohlwölkchen noch am sehr
fernen Landschaftshorizont.
Das ist mehr als bloßes Hand-
werk. Der schon übernatürli-
che Realismus dient einer hö-
heren Sache und transportiert
Verehrung der frommen bur-
gundischen Niederländer –
bisweilen in Lebensgröße, aber
monumental auch auf minia-
turhaft kleinen Täfelchen, die
der privaten Andacht in den
eigenen vier Wänden dienten.
Nahezu jeder Gegenstand wird
aufgeladen mit religiöser Be-
deutung: Lilien und Vasen et-
wa stehen für Marias Reinheit.
Unterdessen ist es ein Zeichen
ihrer Demut, wenn sie – etwa

bei der Verkündigung durch
den Erzengel – nicht auf, son-
dern vor einer Bank sitzt. Be-
liebtes Mittel, ihre innere Vor-
nehmheit und Würde trotzdem
anzudeuten, ist ein kostbarer
Wandbehang. Aber noch als
thronende Königin schlägt sie
die Augen nieder auf den klei-
nen Christus und wahren
Herrscher.

In einem der vielen Pracht-
stücke der Frankfurter Schau
sieht man die sogenannte Me-
dici-Madonna in einer „Sacra
Conversazione“ mit vier Heili-
gen. Die Tafel stammt aus der
Spätphase Rogiers van der
Weyden, dessen Werk die
Kunsthistoriker wesentlich
klarer bestimmen können.
Entstanden ist das Bild nach
einem Romaufenthalt Rogiers
1450. Unter dem Eindruck ita-
lienischer Malerei übernahm
er einen Bildtypus, gab den
feinen niederländischen, auch
von seinen Gastgebern längst
bewunderten Malstil dafür frei-
lich nicht auf. Ganz anders als
die Dramen, die sich etwa auf
dem berühmten, aus Berlin an-
gereisten Miraflores-Altar ab-
spielen, stehen die Figuren
starr, fast ein wenig steif und
gedrängt im kleinen Bildraum.
Trotzdem geht von dem Bild
enorme, schon heilige Ruhe
aus. Rogier van der Weyden ist
in Frankfurt der Star und stellt
seine Werkstatt-Kollegen ein-
schließlich seines Chefs Cam-
pin alle in den Schatten: Sollte
das die heimliche These der
Ausstellungsmacher sein? 

■ bis 22.2., Schaumainkai 63,
Frankfurt, di., fr.-so., 10-18 Uhr,
mi., do., 

Maron wird
Autorin 2009

für Mainz
MAINZ (dpa) Die Berliner

Schriftstellerin Monika Maron
wird im kommenden Jahr
Mainzer Stadtschreiberin. Die
67-Jährige ist damit die 25. Trä-
gerin des Preises und Nachfol-
gerin von Michael Kleeberg,
teilte das ZDF am Freitag in
Mainz mit. Als „herausragende
Chronistin deutsch-deutscher
Erinnerungen und Befindlich-
keiten“ sei Maron zugleich „ei-
ne ebenso kritische wie tempe-
ramentvolle publizistische Be-
gleiterin des wiedervereinigten
Deutschlands“. Das ZDF ver-
gibt den Literaturpreis seit
1984 zusammen mit dem Sen-
der 3sat und der Stadt Mainz.
Maron bekommt den mit
12 500 Euro dotierten Preis im
Februar 2009 überreicht.

Sie wird den Angaben zufol-
ge mit dem ZDF eine Doku-
mentation nach freier Themen-
wahl produzieren und die
Stadtschreiberwohnung im
Mainzer Gutenberg-Museum
beziehen. Die Erzählerin be-
herrsche „meisterhaft viele lite-
rarische Genres, vom Roman
bis zur ironischen Glosse“,
hieß es. Berühmt wurde Maron
gleich mit ihrem Debütroman
„Flugasche“ (1981), in dem die
damals in der DDR lebende
Autorin die Umweltsünden des
SED-Staates anprangerte.

Maron lebt in Berlin und
wurde mit zahlreichen Preisen
geehrt, unter anderem mit dem
Kleist-Preis (1992), dem Solo-
thurner Literaturpreis (1994),
der Carl-Zuckmayer-Medaille
des Landes Rheinland-Pfalz
(2003), sowie mit der Poetik-
Dozentur an der Universität
Frankfurt am Main (2005). 
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Herr George sei in diesen
Tagen sehr schweigsam
gewesen, erzählt Hans

Korte. Auch Volker Canaris,
der die Dreharbeiten besucht
und an einem drehfreien Tag
mit Götz George einen Ausflug
nach Krakau unternimmt, er-
innert sich daran, wie nieder-
geschlagen der Schauspieler
war. „Er hat sehr viel über seine
Eindrücke gesprochen und der
Schock saß bei ihm sehr tief.
Für mich persönlich war
schließlich die schockierends-
te Erfahrung, dass einen der
Alltag des Berufs auch in
Auschwitz einholt und man
sich ihm fügt.“

Dass man, auch in Ausch-
witz, von der Profession gefan-
gengenommen wird, dass man
sich selbst dadurch stabilisiert
und die Eindrücke abwehrt, ist
nachdrücklich auch in der Re-
portage von Klaus Bednarz zu
sehen. Der Reporter interviewt
zuerst Kotulla, dann den Pro-
duktionsleiter Fred Ilgner und
schließlich Götz George. Kot-
ulla versteckt seine Augen hin-
ter einer Sonnenbrille, lacht
gezwungen ungezwungen und
wirkt aufgedreht und über-
wach. Fred Ilgner raucht, gibt
Kommandos und steht verle-
gen vor dem Mikrophon und
Götz George scheint sich über
sich selbst in der Uniform zu
amüsieren. „Wir sind doch alle
nur Kasperlefiguren!“, sagt er
dem Interviewer und lächelt.
Man merkt allen Drei an, dass
sie sich schutzsuchend in ihre

Aufgabe werfen, dass sie merk-
würdig hin- und hergerissen
sind zwischen der unfassbaren
Aura des Ortes und den fassba-
ren Aufgaben des Berufs. Der
Kontakt mit der einheimischen
Bevölkerung, Gespräche mit
ehemaligen Häftlingen, unter
anderem dem Leiter der Ge-
denkstätte, der das gesamte
Team, aber auch einzelne Mit-
glieder durch das Lager führt,
gibt ihnen das Gefühl, hier et-
was Sinnvolles zu tun, einen
Beitrag zu leisten, dass das Ge-
schehene nicht vergessen wird.
Die Ungezwungenheit, mit der
man ihnen, den Deutschen, be-
gegnet, lässt sie ungezwunge-
ner agieren, als sie selbst es für
möglich gehalten hätten.

Götz George hat diese Er-
fahrungen in einem Interview
für den Pressedienst der ARD
1979 folgendermaßen be-
schrieben: „Das Tragen der SS-
Uniform hat mir so starkes Un-
behagen bereitet, dass ich stun-
denweise total verkrampft war,
auch dem Regisseur gegen-
über, der diese Rolle geschrie-
ben hatte. Ich kannte mich
kaum wieder. Ich habe mich
aus dieser depressiven Phase
überhaupt erst lösen können,
als einige Polen über die Uni-
form lachten. Dann, im Ge-
spräch mit den polnischen
Komparsen und ehemaligen
Häftlingen, bekam alles eine
andere Dimension. Es stellte
sich eine Arbeitssituation ein,
die Uniform wurde Kostüm;
das, was ich darzustellen hatte,

neutralisierte sich. Ich spielte
schließlich meine Rolle.“ Doch
die Ungezwungenheit, von der
man sich anstecken lässt, und
das konzentrierte Eintauchen
in die Arbeit können nicht ver-
hindern, dass der Ort und seine
Bilder in der Psyche weiterar-
beiten. Hans Korte hat diesen
Prozess so erlebt: „Man reist

cool wieder ab, aber nach 14
Tagen kam der Zusammen-
bruch! Ja, ich brach richtig zu-
sammen.“

Und Götz George? Wie hat
er das Gesehene und Erlebte
mitgenommen? „Ich bin viel-
leicht doch geprügelter nach
Hause gekommen, als ich es
mir zugeben wollte. Die Erleb-
nisse wirkten schon sehr nach
und ich habe viele Details der
Dreharbeiten sehr genau im
Gedächtnis behalten. Der In-
begriff von Auschwitz war für
mich der elektrisch geladene
Zaun. Entweder sprangen die
Häftlinge in ihn hinein, was

den sicheren Tod bedeutete,
oder sie kapitulierten davor,
was auch dem Tod gleichkam.“

Der Produktionsleiter Fred
Ilgner hat in einem Interview
mit dem ARD-Pressedienst das
eigene Verhalten und Erleben
in Auschwitz so beschrieben:
„Man zieht sich eine Rüstung
an und marschiert da durch!“

Wer sich eine „Rüstung“ an-
zieht und durch etwas „durch-
marschiert“, schirmt sich ab,
macht sich unempfindlich, will
sich schützen, empfindet Ag-
gressionen. Auch Götz George
musste sich in den zehn Dreh-
tagen in Auschwitz abschir-
men, um bestehen zu können,
aber durch den Ort und seine
Geschichte „durchmaschie-
ren“ konnte er nicht, denn er
selbst musste dessen Geschich-
te spielen und einer Person
glaubhaft Gestalt schenken,
die diesen Ort erst möglich ge-
macht hatte. Götz George
überspielt den Schrecken, in-

dem er das Schreckliche spielt.
Der Schauspieler verwandelt
sich in einen Historiker, der die
Gegenwart außer Kraft setzt,
um die Vergangenheit am
Schopf packen zu können. Er
muss Auschwitz „leugnen“, um
es zum Vorschein zu bringen,
um es schließlich in einer Figur
Wirklichkeit werden zu lassen:
„An Auschwitz bin ich wie an
eine Kulisse herangegangen.
Ich hatte eine Aufgabenstel-
lung und deshalb durfte ich die
Atmosphäre des Ortes nicht
aufsaugen, denn sonst hätte ich
eine völlig depressive Figur ge-
spielt. Wir wurden durch das
Lager geführt und haben uns
alles angeschaut. Winzige,
lichtlose Zellen, wo du Platz-
angst bekommst, die Verbren-
nungsöfen, die Räume, wo der
KZ-Arzt Mengele seine Experi-
mente gemacht hat. Ich wurde
schon durch das Drehbuch mit
den fürchterlichsten Dingen
konfrontiert. ›Heute müssen
wir 10_000 Einheiten schaf-
fen‹, heißt es da, so hat Höß
von Menschen und Vernich-
tungskapazitäten gesprochen.
Ich habe versucht, das so nor-
mal wie möglich zu sprechen,
wie ein Großbäcker, der seinen
Brötchenausstoß erhöhen
muss. Ich weiß noch, dass ich
mir in einer Szene, wo ich am
Telephon über die Steigerung
der Vernichtungskapazitäten
spreche, einen Fussel von der
Uniform streiche, damit es sich
so beiläufig wie möglich an-
hört.“

Man sieht in dem Beitrag
von Klaus Bednarz auch einen
ehemaligen Häftling des La-
gers, der sich darüber empört,
dass die Komparsen nicht wie
echte Häftlinge aussehen und
die gedrehten Szenen nicht
den realen Schrecken von
Auschwitz einfangen. Aus sei-
ner Perspektive sind diese Ge-
fühle genau zu verstehen, aber
sie treffen den Film nicht, denn
der will Auschwitz nicht abbil-
den, das „Grauen nicht natura-
listisch vor die Kamera zer-
ren“, sondern die innere und
äußere Biographie eines Man-
nes ausleuchten, der zum Inbe-
griff des Vernichtungslagers

geworden ist. Dazu lässt sich
der fast zweieinhalb Stunden
lange Film viel Zeit und zeigt in
fünfzehn durch Zwischentitel
abgegrenzte Kapitel wie Franz
Lang, unter diesem Namen
versteckte sich Höß nach dem
Krieg, aufwächst, wie er zum
Mann gemacht wird, wie er ein
geradezu erotisches Verhältnis
zu Befehl und Gehorsam ent-
wickelt, wie er Soldat und dann
Kämpfer in einem Freicorps
wird, wie er das erste Mal tötet,
verhaftet wird, später in die SA
eintritt, sich hochdient und im
Dritten Reich Karriere macht.

 Fortsetzung folgt
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